
Alles über Zwillinge
Zwölf Jahre Laufzeit: Universität Bielefeld hat einzigartiges Forschungsprojekt begonnen

Von Matthias
M e y e r  z u r  H e y d e  und
Bernhard P i e r e l  (Foto)

B i e l e f e l d  (WB). Was ist
der Mensch? Ein Produkt sei-
ner Gene und der Umwelt. Zu
jeweils welchem Prozentsatz?
Nebensache. Zwei Professoren
der Universität Bielefeld be-
schreiten jetzt ganz neue We-
ge, um Antworten zu finden.

Der Psychologe Rainer Riemann (vorne) und der Soziologe Martin Diewald forschen an der Universität Bielefeld zu ein- und zweieiigen Zwillingen.

»Herauszufinden, wieviel der
Mensch seinem Genom verdankt
und in welchem Maß seine Eigen-
schaften im sozialen Umfeld aus-
gebildet werden, ist nicht sehr
spannend«, findet Rainer Riemann
(57). »Der prozentuale Einfluss der
beiden Faktoren variiert nicht nur
regional, sondern auch je nach
Eigenschaft, ist also wenig aussa-
gekräftig.« Zusammen mit dem
Soziologen Martin Diewald (55)
und Frank Spinath (43), einem
Kollegen aus Saarbrücken, der
einige Jahre an der Uni Bielefeld
wirkte, forscht der Psychologe
Riemann an Zwillingen, und schon
allein dieser Umstand macht die
Wissenschaftler zu Angehörigen
eines exklusiven Kreises.

»Unser Team ist das einzige
seiner Art in Deutschland«, sagt

Riemann. Diewald könnte höchs-
tens ein, zwei Dutzend Soziologen
nennen – weltweit! –, die Zwillinge
für erforschungswürdige Objekte
halten. Was vor allem an den
genetischen Aspekten des Themas
liegt. »Wenn einer behauptet, das
Genom präge uns zu 75 Prozent,
dann sagen die Soziologen, o Gott,
dann sind wir ja nur für den
schäbigen Rest zuständig.«

Riemann und Diewald betonen
übereinstimmend: »Es geht uns
um die Suche nach den sozialen
Einflüssen, die bewirken, dass sich
vorteilhafte Anlagen tatsächlich
ausbilden, unvorteilhafte Anlagen
hingegen wirksam an der Entfal-
tung gehindert werden.«

Volle zwölf Jahre lang wollen sie
ein- und zweieiige Zwillinge unter-
suchen – am Ende haben sie von
4000 Zwillingspaaren, ihren El-
tern, Geschwistern und Partnern
über zehn Jahre hinweg Inter-
views und Fragebögen erhalten
und Hausbesuche gemacht. Die
Zwillinge werden von einem Sozi-
alforschungsinstitut aus den Daten
der Einwohnermeldeämter ausge-
wählt – bewerben kann man sich
nicht. »Dann müssten wir ja von
vornherein mit einem hohen Pro-
zentsatz überdurchschnittlich kon-
taktfreudiger Probanden arbeiten,
was die Statistik verfälschen wür-
de«, sagt Riemann.

Fünf Themenkomplexe sind es,
für die sich das Team interessiert:
�  Wie entwickeln Zwillinge Bil-
dung und Kompetenzen?
�  Wie orientieren sie sich auf
dem Arbeitsmarkt?
�  Wie steht es um ihre soziale
Integration (Freunde, Beziehun-
gen, soziale Netzwerke)?
�  Wie stark ist ihre soziale und
politische Partizipati-
on ausgeprägt (Verei-
ne, Parteien)?
�  In welchem Maß
lässt sich bei Zwillin-
gen »abweichendes
Verhalten« feststel-
len?

»Während die ers-
ten vier Punkte positi-
ve Aspekte beleuch-
ten, ist der fünfte
Punkt dem sogenannten ›miss-
lingenden Leben‹ gewidmet«, er-
läutert Diewald. Beispiel: Drogen-
konsum. An diesem Item lässt sich
zeigen, was an dem Bielefelder
Ansatz neu ist: »Die Genetiker
haben immer untersucht, wie
empfänglich jemand für Drogen
war«, sagt Riemann. »Das lieferte
kaum ergiebige Erkenntnisse – bis
die Wissenschaftler begannen, die
Umwelt der Probanden anzu-
schauen. Prompt erkannten sie
unterschiedliche Risikobereit-
schaft: Manche Menschen begeben

sich mit Vorliebe in drogenaffine
Milieus, andere hingegen bewegen
sich in weniger riskanten Umge-
bungen.« (Konsum-)Verbote brin-
gen also wenig. Sinnvoller sind
Alternativangebote: »Man muss
die Menschen für drogenferne
Freizeitaktivitäten begeistern«,
schlussfolgert Riemann.

Ohnehin geht es den beiden
Wissenschaftlern
nicht um Kritik an
Probanden, die durch
abweichendes Ver-
halten auffallen. Rie-
mann und Diewald
kennen die Aus-
gangslage: Die Men-
schen sind verschie-
den, was nichts Gutes
verspricht, aber eben
auch nichts Böses

verheißt. Die Gesellschaft aber
nimmt Unterschiede wahr und
bewertet sie – so entsteht Un-
gleichheit.

An der Bielefelder Uni wird
allerdings keineswegs ein Ratge-
ber für Sozialarbeiter erstellt. »Wir
betreiben keine Interventionsfor-
schung«, betont Riemann. In Bie-
lefeld werden also nicht etwa
Methoden entwickelt, wie man
junge, eventuell gefährdete Men-
schen lenkt, fördert und erzieht.
»Andererseits muss jede soziale
Maßnahme geplant werden, und

wir stecken das Feld der Möglich-
keiten ab: Wir machen überhaupt
erst bekannt, welche Faktoren
berücksichtigt werden sollten.«

Sind die Erkenntnisse, die an
Zwillingen gewonnen werden, auf
andere Personen übertragbar?
»Um das zu gewährleisten, bezie-
hen wir Geschwister als Kontroll-
gruppe mit ein, wir sprechen mit
den Eltern und – bei älteren
Zwillingen – auch mit ihren Part-
nern«, erklärt Diewald. »Außer-
dem können wir uns auf andere
wissenschaftliche Studien über
Verhaltensmuster in Familien oh-
ne Zwillinge stützen.«

Jetzt im Sommer beginnt die
Befragung. Schritt für Schritt wer-
den die Daten ausgewertet – und
zwar mit zahlreichen Kollegen
anderer Fachrichtungen, so dass
die gesamte Wissenschaftsgemein-
de profitiert. Was ein gewichtiger
Grund dafür war, dass die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft das
Bielefelder Zwillingsprojekt mit
mehr als vier Millionen Euro für
die ersten drei Jahre fördert.
Weitere Millionen werden fließen.
Ehrgeiziges Ziel ist die Einrichtung
eines Zentrums – ebenfalls an der
Bielefelder Universität –, in dem
die gewaltige, bislang nie erreichte
Wissensmenge gesammelt, aufbe-
reitet und weltweit nutzbar ge-
macht wird.
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Jens Stoye (links) und Alexander
Goesmann sind Experten für Bio-
technologie. Foto: Uni Bielefeld

Neuer
Server stellt
Genome dar
Große Ehre für Bielefeld
Bielefeld (WB). Die Bielefelder

Universität wird Europas Knoten-
punkt für Daten des menschlichen
Erbguts. Der seit 2001 in Santa
Cruz/Kalifornien betriebene Ser-
ver, auf dem das komplette Hu-
mangenom eingesehen werden
kann, stößt an seine Leistungs-
grenze, weswegen ein europäi-
scher Ableger nötig wurde.

Künftig wenden sich Europas
Bioinformatiker an Jens Stoye und
Alexander Goesmann vom Biele-
felder Centrum für Biotechnologie
(CeBiTec), wenn sie Details für ihre
Forschungen brauchen. Der Ser-
ver wurde bereits angeschlossen
und steht den Forschern zur Ver-
fügung.

Die Entscheidung für Bielefeld
bedeutet eine hohe wissenschaftli-
che Ehre. »Das war ein phantasti-
scher Moment, als die University
of California mitteilte, dass sie die
Bielefelder Bioinformatik für den
besten Standort für den Server
hält«, sagte Stoye. Man freue sich
sehr, diese Aufgabe übernehmen
zu dürfen. Bielefeld finanziert die
Betriebskosten des neuen Servers,
während die Universität in Santa
Cruz Anschaffung, Installation und
Wartung übernimmt.

Die internationale Wissen-
schaftsgemeinde nutzt die Erbgut-
datenbank, um sich über Aufbau
und Funktion von Genen zu infor-
mieren. Der Server stellt das Hu-
mangenom grafisch dar, so dass
die Nutzer die Chromosomen am
Bildschirm »ausschneiden«, ver-
größern und näher erkunden kön-
nen. Auch lassen sich Gensequen-
zen hochladen und mit gespeicher-
ten Daten vergleichen. Auch ande-
re Naturwissenschaftler und Medi-
ziner können die Datenbank kos-
tenlos in Anspruch nehmen.

Der Server stellt noch andere
Genome dar, aktuell sind es 45.
Dazu gehören der vor 28 000
Jahren ausgestorbene Neanderta-
ler sowie Menschenaffen (Schim-
pansen und Orang-Utans), aber
auch Rinder, Fische und Insekten,
zum Beispiel Moskitos. Das CeBi-
Tec hat sich an den Schnittstellen
von Physik, Chemie, Biologie und
Bioinformatik positioniert. For-
schungsschwerpunkt sind Moleku-
lar- und Nanowissenschaften.

@ genome.ucsc.edu

»Wir sind keine
Ratgeber für So-
zialarbeiter, aber
wir liefern Infor-
mationen.«

Martin D i e w a l d ,
Soziologe

Nabucco-Projekt gescheitert
Im Gas-Poker geht Aserbaidschan eigene Wege – Freude bei Gazprom

Von Ulf M a u d e r

B a k u / M o s k a u  (dpa).
Nun ist der Rückschlag für das
von der EU unterstützte Na-
bucco-Projekt offiziell: Das
aserbaidschanische Gaskon-
sortium Shah Deniz II wird sein
Gas durch die Trans-Adria-
Pipeline (TAP) nach Westeuro-
pa pumpen. Nabucco ist somit
abgehängt.

Immer wieder haben Gasprofis
das Projekt Nabucco totgesagt.
Nun macht Aserbaidschan, die
wegen ihrer Öl- und Gasvorräte
vom Westen umworbene Republik
am Kaspischen Meer, Klarschiff.
Mit jahrelanger Verzögerung ist
klar, dass ein vertrauter Partner
Aserbaidschans den Zuschlag für
die Gastransporte nach Westen
bekommt: die Trans-Adria-Pipe-
line. 2019 soll es los gehen.

»Heute wurden wir Zeugen, wie
das Nabucco-Projekt, von dem

zehn Jahre lang die Rede war, zu
Grabe getragen wurde. Es ist gut,
dass es das Vorhaben nicht mehr
gibt«, sagte Alexej Miller, Chef des
russischen Gasmonopolisten Gaz-
prom in Moskau. Bei der Jahres-
hauptversammlung versicherte er,
dass der Konzern keine Angst vor
Konkurrenz habe.

Auch der Zuschlag für das kaum
bekannte TAP-Projekt werde nicht
die South-Stream-Leitung durch
das Schwarze Meer nach Westen
verhindern, sagte Miller. Russland
werde die geplanten 63 Milliarden
Kubikmeter Gas für die Leitung
ohne Probleme aufbringen. Die
Russen zeigten sich vor allem
deshalb erleichtert, weil TAP im
Gegensatz zu Nabucco nicht als
geopolitisches Projekt gilt.

Die EU hatte stets deutlich ge-
macht, Nabucco solle eine größere
Unabhängigkeit von Russland ge-
währleisten. Für Aserbaidschan
ist dies dennoch ein historischer
Durchbruch: Außer Öl soll künftig
auch Gas vom Kaspischen Meer in
die EU strömen. TAP will in einem
ersten Schritt zehn Milliarden Ku-

bikmeter Gas transportieren.
Nabucco hätte das Dreifache

leisten müssen, um rentabel zu
sein. Von Anfang an war unklar,
woher die 31 Milliarden Kubikme-
ter Gas jährlich hätten kommen
sollen. Für die von der EU eben-
falls angepeilten Gasvorräte in
Turkmenistan hätte außerdem ei-
ne Leitung durch das Kaspische
Meer gelegt werden müssen.

Die EU versuchte dennoch jetzt,
ihre Niederlage in eine Erfolgsge-
schichte umzumünzen. Auch über
TAP werde das wichtige Ziel er-
reicht, Russland zu umgehen und
damit unabhängiger von Gazprom
zu werden. Wie Experten bei BP
versichern, die das aserbaidscha-
nische Konsortium Shah Deniz II
in Baku führen, ist die Entschei-
dung für TAP vor allem eine
wirtschaftliche. Das islamisch ge-
prägte Land steht in einer langen
Tradition, sich als kleines Land um
den Ausgleich zwischen Ost und
West zu bemühen. Konflikten mit
mächtigen Nachbarn, darunter
auch Russland, will es aus dem
Weg gehen. Quelle: OMV Gas & Power, Nabucco, Edison
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